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Tiefe Skepsis der 
Ausstellungsmacher 
Die Panser «Biennale des Jeunes" 

HANDELSBLATT, Montag, 26. 9.1977 

Die Pariser ^Biennale der jungen Künst-
ler“ offnet zum zehntenmal ihre Pforten 
im stadtischen wie Im nationalen „Mu-
seum fiir moderne Kunst“ am Seine-
Ufer. Seit 1955 hat sich ihre Formel 
nicht verándert: im Gegensatz zu Vene-
digs Biennale wird hier nicht die Konse-
krierung einiger weniger Künstler, son-
dera die Vorstellung junger noch nicht 
beglaubigter Künstler angestrebt. 

Jung: das heiflt nicht alter ais 35 Jahre. 
Da beginnt heutzutage jedoch die erste 
Frage: ist in dieser Altersschicht ein giilti-
ges Werk noch unentdeckt geblieben. Den-
ken wir daran, daB Jochen Gerz zu ihr zàhlt 
und daB er sowohl auf der letzten Biennale 
in Venedig wie dieses Jahr auf der docu-
menta vertreten war. In Paris stellt er nicht 
aus oder genauer: da gehôrt seine Ausstel-
lung zu den etwa fünfzig Nebenereignissen, 
die in Privatgalerien liberali in der Stadt zu 
gleicher Zeit stattfinden. Die Kulturinstitute 
tragen ihrerseits zu diesem Flor von Aus-
stellungen junger Kunst ebenfalls bei.: im 
Centre cultural du Marais zeigt das Goethe-
Institut Reiner Ruthenbeck, der in Venedig 
letztes Jahr zu sehen war, in der „Porte de 
la Suisse" führt Johannes Gachnang, Mitglied 
der internationalen Jury der Biennale, die drei 
von ihm ausgewàhlten Schweizer mit weite-
ren Bildgruppen vor, dasselbe bei den Kama-
dieren, Amerikanern, Hollàndern usw. Ein 
Boom in junger Kunst mithin. 

Aber so unternehmenslustig und bestâti-
gend steht den verantwortlichen Jurymit-
gliedern der Biennale der Sinn keineswegs. 
Im Katalog liest man nichts wie zweifelnde 
Stellungnahmen aus ihrer Feder: kann man 
so noch auswahlen beute? Ertrinkt die 
Kunst nicht im Internationalismus? Geben 
wir einen richtigen Uberblick, wenn wir 
Tendenzen vorführen und nicht Individuali-
táten? Zweifel über Zweifel auf seiten der 
Auswahler¡ Hochnebel iiegt über ihrer Zu-
versicht, die Formensprache der Kunst von 
heute und ein biBchen auch von morgen 
vorzusprechen. 

Die Skepsis entspricht aber auch den 
ausgestellten Werken. 150 Künstler aus 25 
Lándern sind vertreten, Lateinamerika hat 
eine eigene Abteilung zugewiesen erhalten, 
betreut von. einem einzigen Kommissar. Hier 
schlàgt ein relativ einheitlicher, politisch or-
chestrierter Ton zu uns herauf. Er ist volks-
tümlich und strebt Verstandlichkeit an, denn 
er will eine direkte Aussage über die Welt 
voiler Tod, Ungerechtigkeit und Gewalt 
ohne formale Fiorituren vortragen. An-
klânge an Politik finden wir freilich bei den 
Europàem, Amerikanern und den zahlreich 
vertretenen Japanern oder Südkoreanern 
kaum mehr. Mit einer Ausnahme: Zeugnisse 
der Gewalt in Südamerika oder Vietnam 
legt Albrecht D., Lehrer in Stuttgart, vor. 
Sein Ausdrucksmittel ist der Photokopierer, 
der ein Abbild vom Abbild der Wirklichkeit 
in der Zeitung an die Wand des Kunsthau-
ses heftet. Durch die doppelte Brechung 
schlàgt noch Erregung durch ein grimmiges 
gesellschaftsbezogenes Pathos. 

Eine andere Feststellung führt uns zur 
Haupttendenz der Biennale: das Tafelbild, 

genauer: die Malerei hat ihre dominierende 
Stellung endgültig verspielt. Liegt das 
daran, daB in der Jury Catherine Millet ihre 
Vorliebe für die Flàchenmalerei ausleben 
konnte. Sie gehòrt zur Gruppe „ Support/ 
Surface", aile Monochrome scheint ihr 
Inbegriff der Malerei. Den ,

r
Fetischismus" 

der Materialitàt auf der Leinwand, etwa der 
Kollage, der Pastositât haben wir auf dieser 
Biennale in Acht und Bann getan. Es bleibt 
die Flâche übrig, asketisch mit Farbbahnen 
oder homogenem Aufstrích bedeckt. Bei-
spiele dafür liefert Gerhard Merz oder der 
Schweizer Olivier Mosset, Marc Devade auf 
franzôsischer Seite nicht zu vergessen. In 
dem Mafie jedoch, in dem die Malerei aufs 
Figürliche verzichtet, jede Anekdote ab-
weist, geometrisch wird, d. h. nur noch mit 
dem Format spielt und in die Klause der 
Einfarbigkeit sich zurückzieht, setzt sie sich 
im Zeichen verabsolutierter Eintônigkeit 
selbst matt. Vor allem kommt sie nicht über 
Epigonentum hinaüs. 

AufschluB über eine Suche der Realitât, 
Beziehung zwischen erfahrendem Subjekt 
und aufzunehmendem Objekt zeigt die Pho-
tographie und das Videoband auf. Wer unter 
diesem Aspekt die Kunst nach originellen 
Leistungen befragt, findet sie bei allen Aus-
einandersetzungen mit den Medien. Die ei-
nen, wie die franzôsische Gruppe Untel, 
wollen die Wirklichkeit durch Bilderanhau-
fung aus der Augenwirklichkeit einfangen, 
die andern, wie der Deutsche Edmund Kup-
pel, suchen den photographierenden Künst-
ler ins eingefangene Bild hineinzuspiegeln, 
so daB zwischen Objekt und Beobachter Wi-
dersprüche und Spannungen entstehen. So 
wird die AuBenwelt nicht widerspruchslos 
hingenommen, d. h. abgebildet, sondern zum 
Widerlager einer entweder kritischen oder 
empfindsamen Subjektivitàt. An der Naht-
stelle dieser beiden Welten spielen siph 
die interessantesten Erkundungen heu^ger 
Kunst ab. GEORGES SCHLOCKER J 
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Eine Welle junger Kunst in Paris 
Biennale der Selbstbezweiflung—Viele Ausstellungen vermitteln Überblick 

Die Pariser ..Biennale für junge Künst-
ler“ ôffnet zum zehnten Maie ihre Pfor-
ten im stâdtischen wie im nationalen 
„Muséum für moderne Kunst“ am Seine 
Ufer. Seit 1955 hat sich ihre Formel nicht 
veràndert: im Gegensatz zu Venedigs 
Biennale wird hier nicht die Bestatigung 
einiger weniger Künstler, sondern die 
Vorstellung junger noch nicht beglaubig-
ter Künstler angestrebt. Jung: das heifit 
nicht aller als 35 Jahre. Da beginnt heut-
zutage jedoch die erste Frage: Ist in die-
ser Altersschicht ein gültiges Werk noch 
unentdeckt geblieben? 
Denken wir daran, daB Jochen Gerz zu 
ihr zahlt und dafi er sowohl an der letz-
ten Biennale in Venedig wie dieses Jahr 
an der documenta verlreten war. In Paris 
stellt er nicht aus çder genauer: da ge-
hôrt seine Ausstellung zu den etwa fünf-
zig Nebenereignissen, die in Privatgale-
rien überall in der Stadt zur gleichen 
Zeit stattfinden. Die Kulturinstitute tra-
gen ihrerseits zu diesem Flor von Aus-
stellungen junger Kunst ebenfalls bei: im 
Centre culturel du Marais zeigt das Goe-
the-Institut Reiner Ruthenbeck, der in 
Venedig letztes Jahr zu sehen war; in der 
„Porte de la Suisse“ führt Johannes 
Gachnang, Mitglied der internationalen 
Jury der Biennale, die von ihm ausge-
wahlten drei Schweizer mit weiteren 
Bildgruppen vor, dasselbe bei den Kana-
diern, Amerikanern, Hollândern usf.-Eine 
Welle junger Kunst mithin. 
Aber so unternehmungslustig und af-
firmativ steht den verantwortlichen Jury-
mitgliedern der Biennale der Sinn kei-
neswegs. Im Katalog liest man nichts wie 
zweifelnde Stellungnahmen aus ihrer Fe-
der: kann»man so noch auswahlen heute? 
F.rtrinkt die Kunst nicht im Internationa-
lismus? Geben wir einen richtigen Über-

blick, wenn wir uns anheischig machen, 
Tendenzen vorzuführen und nicht Indivi-
dualitëten? Zweifel über Zweifel auf sei-
ten der Auswâhler; Hochnebel liegt über 
ihrer Zuversicht, die Formensprache der 
Kunst von heute und ein biBchen auch 
von morgen vorzusprechen. 

Die Skepsis entspringt aber auch den 
ausgestellten Werken. 150 Künstler aus 
25 Lándern sind vertreten, Lateinamerika 
hat eine eigene Abteilung zugewiesen er-
halten, betreut von einem einzigen Kom-
missar. Hier schlàgt ein relativ einheitli-
cher, politisch orchestrierter Ton zu uns 
herauf. Er ist volkstümlich und strebt 
Verstandlichkeit an, denn er will eine di-
rekie Aussage über die Welt voiler Tod, 
Ungerechtigkeit und Gewalt ohne forma-
le Verzierungen vortragen. Anklânge an 
Politik finden wir freilich bei den Europâ-
ern, Amerikanern und den zahlreich ver-
tretenen Japanern oder Südkoreanern 
kaum mehr. Mit einer Ausnahme: Zeug-
nisse der Gewalt in Südamerika oder 
Vietnam legt Albrecht D, Lehrer in Stutt-
gart, vor. Sein Ausdrucksmittel ist der 
Photokopierer, der ein Abbild vom Ab-
bild der Wirklichkeit in der Zeitung an 
die Wand des Kunsthauses heftet. Durch 
die doppelte Brechung schlàgt noch Erre-
gung durch ein grimmiges gesellschafts-
bezogenes Pathos. Heiterer, umspielt von 
gellenden Tônen eines Schifferklaviers 
bringt der Schwede Anders Aberg Aludi-
dles. 

Eine andere Feststellung führt uns zur 
Haupttendenz der Biennale: das Tafel-
bild, genauer: die Malerei hat ihre domi-
nierende Stellung endgültig verspielt. 
Liegt das daran, daB sich in der Jury 
Canterine Millet mit ihrer Vorliebe für 
die Flàchenmalerei durchsetzen konnte? 
Sie gehôrt zur Gruppe ,,Support/Surfa-

ce“, ailes Monochrome scheint ihr Inbe-
griff der Malerei. Den ,,Material-Feti-
schismus11 auf der Leinand, etwa der Kol-
lage, haben wir auf dieser Biennale in 
Acht und Bann getan. Es bleibt die Flà-
che übrig, asketisch mit Farbbahnen oder 
homogenem Aufstrich bedeckt. Beispiele 
dafür liefert Gerhard Merz oder der 
Schweizer Olivier Mosset, Marc Devade 
auf franzôsischer Seite nicht zu verges-
sen. In dem Mafie jedoch, in dem die Ma-
lerei aufs Figürliche verzichtet, jede An-
ekdote abweist, geometrisch wird, d. h. 
nur noch mit dem Format spielt und in 
die Klause der Einfarbigkeit sich zurück-
zieht, setzt sie sich im Zeichen verabso-
lutierter Eintônigkeit selbst matt. Vor al-
lem kommt sie nicht über Epigonentum 
hinaus. 

AufschluB über eine Suche der Reali-
tât, Beziehung zwischen erfahrendem 
Subjekt und aufzunehmendem Objekt 
zeigt die Photographie und das Video-
band auf. Wer unter diesem Aspekt die 
Kunst nach originellen Leistungen be-
fragt, findet sie bei allen Auseinanderset-
zungen mit den Medien. Die einen, wie 
die franzôsische Gruppe Untel, wollen 
die Wirklichkeit durch Bilderanhâufung 
aus der Augenwirklichkeit einfangen, die-
andern, wie der Deutsche Edmund Kup-
pel, suchen den photographierenden 
Künstler ins eingefangene Bild hineinzu-
spiegeln, so daB zwischen Objekt und 
Beobachter Widersprüche und Spannun-
gen entstehen. So wird die AuBenwelt 
nicht widerspruchslos hingenommen, 
d. h. abgebildet, sondern zum Widerlager 
einer entweder kritischen oder empfind-
samen Subjektivitàt. An der Nahtstelle 
dieser beiden Welten spielen sich die in-
teressantesten Erkundungen heutiger 
Kunst ab. Georges Schio c k e r 


